41. Jahrgang. März 1927. 


monatsblatter 


Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 


Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter ift unter Quellenangabe geſtattet. 


Sechſte Verſammlung: 

Montag, den 21. März 1927, abends 8 Uhr 
im Vortragsſaale des Muſeums, Eingang Dohrnſtr. 
Herr Studienrat Dr. Bruinier-Anklam: 

Die Anklamer Ratskanzlei beim Übergang von der 
niederdeutſchen zur hochdeutſchen Amtsſprache. 


Als ordentliche Mitglieder ſind aufgenommen: in Stettin 
die Herren Landeshauptmann v. Zitzewitz, Konrektor E. Holz— 
fuß, Lehrer G. Hoffmann und Reg.- und Baurat Badkez; in 
Stargard i. P. die Herren Betriebsleiter A. Rohwerder, Steuer— 
inſpektor P. Kummerow, Konrektor Fr. Treu, Zollinſpektor 
E. Schulz und Zollrat O. Buchholz ſowie Frau Apotheker 
Th. Werner; in Putbus a. R. die Herren Studienaſſeſſoren 
Dr. H. Ziegler und P. Kruſche; ferner die Herren Rechts- 
anwalt Dr. Behniſch in Prenzlau, Studiendirektor Dr. Baake 
in Treptow a. R., Oberregierungsrat Kolbe in Finkenwalde, 
Dr. T. Hoffmann in Berlin, Mittelſchullehrer cand. phil. 
H. Müller in Barth i. P., Rittergutsbeſitzer Kurtze sen. in 
Denzig B bei Kallies ſowie der Magiſtrat der Stadt Kallies, 
das Kunſthiſtoriſche Seminar der Univerſität Greifs- 
wald (Profeſſor Dr. O. Schmitt) und das Ortsmuſeum in 
Greifenhagen (Dr. Polenski). 

Der Jahresbeitrag für 1927 beträgt, wie im Vorjahre, 
5 (fünf) Reichsmark. Ein Poſtſcheckformular zur Einzahlung 
auf das Konto Stettin 1833 war für die auswärtigen Mit⸗ 
glieder der Januarnummer der Monatsblätter beigegeben. 
In Stettin können die Beiträge auch an unſern Schatzmeiſter, 
Herrn Konful Dr. Ahrens, Pöliger Str. 8, bezahlt werden. 

Wir bitten unfere Stettiner Mitglieder, den neu erfchiene- 
nen Band 28 der Baltiſchen Studien im Laufe des Mo— 
nats März im Staatsarchiv, Karkutſchſtr. 13, Eing. Turnerſtr., in 
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der Zeit von 8—6 Uhr, Sonnabends von 8—1 Uhr bei Herrn 
Amtsgehilfen Wolter abholen laſſen zu wollen. 


Fräulein Grete Walter, Stettin, Birkenallee 8 B III, bietet 
aus dem Nachlaſſe ihres Vaters, des T Geheimrats Prof. Dr. 
E. Walter, zum Ankauf an: ein vollſtändiges, ſehr gut und mit allen 
Bildern erhaltenes Exemplar des recht ſeltenen Werkes „Pomme— 
rania. Geſchichte und Beſchreibung des Pommernlandes. 1844“. 


Die Perfonen-, Orts- und Sachregiſter zu den Bal- 
tiſchen Studien, Neue Folge, Band 1—17 und Band 1826, 
beide bearbeitet von Geheimrat P. Magunna, können unſern 
Mitgliedern gegen Vorhereinſendung von je 2,10 RM für jeden 
der beiden Regiſterbände zugeſchickt werden. Die Beträge bitten 
wir an das Staatsarchiv, Karkutſchſtr. 13, ſenden oder auf das 
Poſtſcheckkonto der Geſellſchaft, Stettin 1833, einzahlen zu wollen. 

Endlich erinnern wir daran, uns jede Wohnungsveränderung 
möglichſt umgehend mitzuteilen, damit unliebſame Ver— 
zögerungen in der Zuſtellung der Zeitſchriften vermieden werden. 


Eine theologiſche Prüfung in Stettin im Jahre 1782. 
Mitgeteilt von M. Wehrmann. 
(Schluß.) 

Den folgenden Tag hielt ich meine zweite Predigt über Johann. 17,3 
in der Marienkirche, wobei der Herr Superintendent und Doktor 
Bielke die Censores waren. Erſterer hat mir ſelbſt ſein Urteil 
nicht geſagt, doch erfuhr ich von dem Bakkalaureus Schütz, der neben 
ihm geſeſſen hatte, daß er eben nicht was auszuſetzen gefunden hatte. 
Doktor Bielke kam zu mir hinter das Altar und bezeigte mir ſeine 
Zufriedenheit. „Sie hatten auch den rechten Standpunkt getroffen,“ 
ſetzte er hinzu, und taten wohl, daß Sie langſam redeten. Ich habe 
Ihnen alles verſtanden; es war, als wenn Sie unſre Kirche ſchon 
recht ausprobiert hatten. Das Echo iſt in der großen, hohen Kirche 
ungemein ſtark, da fie zumal in den Wochenpredigten faſt ganz leer 
iſt; wer alſo geſchwind redete, würde ganz unverſtändlich ſein.“ 

Nach der Predigt wurden wir von dem Herrn Konſiſtoralrat 
Brüggemann tentieret. Er ſprach deutſch mit uns von einigen 
Beweiſen über die Wahrheit des Chriſtentums und über einige Stücke 
aus der Moral. Die Fragen, welche er tat, waren gründlich und 
wohl ausgedacht und von der Beſchaffenheit, daß er unſre Beur- 
teilungskraft und Einſichten dadurch bis auf den Grund erforſchte, 
und er ſelbſt ſprach immer in wohlgewählten Ausdrücken. Im 
Griechiſchen ließ er mich Römer 8, 1—7 überſetzen, welches vielleicht 
eine der ſchwerſten Stellen im Neuen Teſtament iſt. Ich exponierte 
die erſten 4 Verſe nach D. Nöſſelts Anleitung etwas frei, wovon 
ich manches in meinem Teſtament übergeſchrieben hatte, und dies 
tat mir hier gute Dienſte. Die letzten 3 Verſe ließ er mich nach 
den griechiſchen Worten ins Lateiniſche übertragen. Er ſagte nichts 
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weiter als: „Ich höre ſchon“, und legte fein Buch weg. Darauf 
ließ er uns den 139. Pſalm aus dem Hebräiſchen überſetzen, welcher 
denn zum guten Glück auch noch einer von den bekannten iſt. Dies 
war alſo auch wieder vorbei. 


Denſelben Nachmittag wurden wir vom Herrn Konſiſtorialrat 
D. Bielke tentiert. Dieſer gute alte Mann iſt vielleicht unter den 
Examinatoren der Gelehrteſte, was nämlich Sprachkenntniſſe und 
alte Syſtemstheologie anbetrifft. Er ſprach verſtändlich und recht 
gutes Latein über die Prolegomena der Dogmatik. Seine Fragen 
waren deutlich und leicht zu beantworten. Dabei ließ er immerzu 
einen griechiſchen Spruch aufſchlagen und zuletzt den ſehr bekannten 
2. Pſalm überſetzen. Dies ging denn ziemlich fertig. Darüber ſah 
er ſehr freundlich aus, denn aufs Hebräiſche hält er ſehr, und er 
klagte auch gegen uns darüber, daß manche junge Leute heutzutage 
dieſe wichtige heilige Sprache ſehr vernachläſſigten. Da ich wußte, 
daß er ganz nach dem alten Syſtem iſt, ſo bemühte ich mich, immer 
nach ſeinem Sinn zu antworten. Das gefiel ihm, und er war mit 
uns ſehr zufrieden. Zum Beſchluß ſagte er: „Nun, das war eine 
Unterredung, die mir Vergnügen gemacht hat.“ Wir taten uns auch 
in unſern Gedanken nicht wenig zu gut auf dieſen ſchmeichelhaften 
Lobſpruch. Das Tentamen war nun bei allen überſtanden, und 
dies iſt eigentlich das Hauptwerk. Denn hier fühlt man den Kandidaten 
recht auf den Zahn, und das nachherige öffentliche Examen auf dem 
Conſiſtorio iſt im Grunde nur ein feierliches äußerliches Cerimoniell, 
um alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Nun war uns alſo ein ſchwerer 
Stein von Herzen, und das Abendeſſen ſchmeckte mir darauf beim 
Kommerzienrat Witte gar trefflich. Er gab mir auch einen 80“ 
jährigen Franzwein zu trinken, der über alle Maßen ſanft und 
lieblich ſchmeckte. 

Den folgenden Tag beſuchte ich den Bakkalaureus Schütze“) 
im Jageteufelſchen Collegio, mit welchem ich zugleich in Stolp war. 
Dieſer gute Freund hatte wohl die Briefe der meiſten anderen Stettiner 
gefunden und ſich ſehr an den roten Wein gewöhnt, es war ihm 
aber ziemlich wohl bekommen, wie es ſchien, denn er hatte ſich in 
den wenigen Jahren ſolchen ſtattlichen dicken Bauch zugelegt, daß 
ich ihn beinahe nicht mehr gekannt hätte. 

Denſelben Abend am 24. Januar war ich beim Generalfuper- 
intendent zum Eſſen. Er hatte noch mehr Gäſte und wollte vielleicht 
den Geburtstag des Königs durch einen Schmaus feiern. Die Mahlzeit 
war herrlich, es war ein Überfluß an Speiſen und mancherlei 
Delikateſſen, auch an Wein. Ich habe gefunden, daß die Stettiner 
ſo wie die alten Römer des Abends ihre Hauptmahlzeiten anſtellen, 
und ich muß ſagen, ſie ſind faſt ſchwelgeriſch. Man macht dabei 
großen Aufwand, man ißt ſehr viel und trinkt noch weit mehr Wein. 
Nur erſt um 9 Uhr ſetzt man ſich zu Tiſche und bleibt daran bis 
gegen Mitternacht, dann geht man gleich auseinander und legt ſich 


*) Abraham Gottfried Schütz war 1781—83 Bakkalaureus des Sageteufel- 
ſchen Collegiums. 


www.rcin.org.pl 


32 Eine theologiſche Prüfung in Stettin im Jahre 1782. 


ſchlafen. Ich war ſolche Lebensart nicht gewohnt, daher hatte ich 
immer große Hitze uud Wallung des Bluts und ſchlief danach ſehr 
unruhig und hatte des Morgens noch wohl Kopfſchmerzen obendrein. 
Die Stettiner aber ſind das gewohnt und befinden ſich dabei recht gut. 


Zuweilen beſuchten mich auch einige meiner Bekannten in meinem 
Quartier, und wenn die Witterung gut war, ſo ſpazierte ich aus, 
ſonderlich hielt ich mich gern am Bollwerk auf, weil es da ſehr lebhaft 
und viel Verkehr iſt. Ich brachte alſo meine Zeit in Stettin recht 
angenehm zu, indem ich mancherlei Veränderung hatte. 


Sonnabends den 26. Januar invitierten wir ſämtliche geiſtliche 
und weltliche Konfiftorialräte zum Examen. Den darauf folgenden 
Sonntag brachte ich faſt auf die Art zu, wie ich wohl in Halle 
zu tun pflegte, das iſt, ich ging aus einer Kirche in die andere. 
Zuerſt hörte ich in der Nikolaikirche die Muſik; ſie war ziemlich 
ſtark mit Sängern beſetzt, und die neue, ſchön verzierte Orgel hat 
einen rauſchenden durchdringenden Ton. Danach hörte ich in der 
Jakobikirche den Eingang von Paſtor Wüftenberg*). Ich hatte 
aber bald genug und ging in die Johanniskirche, um den Feldprediger 
Lenz“) zu hören. Diefer Mann iſt aus Halle, hatte alſo auch die 
völlige Halliſche Ausſprache und wollte gerne den ehemaligen Feld— 
prediger Tiede in Halle nachahmen. Zwar geriet es nicht völlig, 
doch war es noch angenehm genug anzuhören. Nachmittags hörte 
ich in der Marienkirche den Eingang von Herrn Konſiſtorialrat 
Ebert“). Er ift ein guter Prediger für den gemeinen Mann, 
welcher ihn auch häufig hört, denn er hat eine volltönige, helle 
deutliche Stimme und füllte die große Kirche gut aus. Aber ſowohl 
in Gedanken als Ausdrücken war eben nichts Scharfſinniges zu 
ſpüren. Völlige Befriedigung fand ich gleich darauf, als ich den 
reformierten Prediger f) in der Johanniskirche hörte. Dieſer Mann 
hielt eine wohlausgearbeitete und auch gut geſetzte Rede. 

Dieſen Sonntag war ich zum Abendeſſen bei Herrn Ebert. 
Ich hatte dieſem Mann ſchon vorher meine Aufwartung gemacht 
und fand in ihm einen höflichen, ſehr beſcheidenen Mann, der ſo 
ganz zutraulich und freundſchaftlich ſprach. Er hatte den Abend 
mehr Geſellſchaft gebeten, nämlich den Doktor Bielke mit Frau 
und Kindern, den Profeſſor Hecker r) nebſt Frau und beiden 
ſchönen Töchtern, auch den Profeſſor Stifferffr). Die Geſellſchaft 
war alſo ziemlich ſtark, und das muß wahr ſein, eine Mahlzeit 


*) Heinrich Amandus Wüſtenberg (17091787) war 1773-1787 Paſtor 
prim. an St. Jakobi zu Stettin. 

*) Johann Erdmann Lenz (1746 1826) war 17811789 Gouvernements- 
und Garniſonprediger in Stettin, ſpäter Paſtor an St. Peter und Paul. 

e) David Friedrich Ebert (1740 — 1789) war von 1775—1789 Archi⸗ 
diakonus an St. Marien und Profeſſor am Gymnaſium zu Stettin. 

+) Karl Wilhelm Brunn (1750-1816) war von 1781-1816 reformierter 
Prediger in Stettin. | 

Tr) Johann Wilhelm Hecker (1724—1793) war von 1760—1793 Profeſſor 
der Philoſophie am Gymnaſium zu Stettin. 

+rr) Chriſtian Friedrich Stiſſer (1717—1782) war von 1739 —1782 Profeſſor 

der Geſchichte und der Beredſamkeit am Gymnaſium in Stettin. 
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gab es, die ſich gewaſchen hatte. Da war nichts geſpart, es war 
eine Menge Speiſen und viele eingemachte Sachen, welche ſich 
inſonderheit Bielkens Töchter gut ſchmecken ließen. Wir ſaßen 
auch hier von 9 bis gegen 12 Uhr in der Nacht am Tiſche, und 
die Herren Profeſſoren des Gymnaſti ließen ſich das Gläschen Wein 
trefflich ſchmecken und waren dabei ungemein beredt. Nur der 
alte Bielke machte nicht viel Lärm. J 

Den folgenden Tag nachmittags um 3 Uhr gings aufs Con— 
fiftorium*) zum Examen. Es war ehedem gebräuchlich, daß man 
die Gymnaſiaſten zum Zuhören mit hereingelaſſen hatte. Der Ge— 
brauch dünkt mich unſchicklich, denn ſie haben durch Geräuſch oder 
Lachen wohl eher einen furchtſamen Kandidaten aus der Faſſung 
gebracht. Jetzt aber traf es ſich eben, daß die Sitzungen des 
Conſiſtorii in ein anderes kleineres Zimmer verlegt waren, worin 
alſo nicht Platz war für viele Zuhörer. Daher wurden die neu— 
gierigen Gymnaſiaſten ohngeachtet ihres dringenden Anhaltens nicht 
hineingelaſſen, und das war mir recht angenehm. Denn was ſollten 
da auch ſo viele unbärtige Aufpaſſer? Als wir denn hereingerufen 
wurden, ſo ſaß die ganze Geſellſchaft, welche das Kollegium aus— 
macht, an einem langen Tiſch, mit grünem Tuch beſchlagen. Der 
oberſte Sitz bleibt leer für den Präſidenten, welcher faſt niemals 
kommt. Dann ſaß der Direktor, neben ihm der Generalſuperintendent 
und dann die 3 geiſtlichen Räte Bielke, Brüggemann und 
Ebert. An der anderen Seite des Tiſches ſaßen die 3 weltlichen 
Konſiſtorialräte Voigt, Schiffmann und Häle, welche aber in 
Akten laſen oder ſchrieben und alles Fragen und Antworten nicht 
zu beachten ſchienen. Unter allen, die da ſaßen, wußte ſich Brügge— 
mann das ſtattlichſte Anſehen zu geben. Das Gitter, hinter welchem 
ſonſt die Kandidaten ſtehen müſſen, war noch nicht ins Zimmer 
gebracht, daher ſtellten wir beide Rektoren uns an den Tiſch. 
Man erlaubte uns aber aus beſonderer Güte, daß wir uns unten 
an den Tiſch ſetzen durften, welches uns auch beſſer gefiel, als 
wenn wir hätten 3 Stunden ſtehen ſollen. Zuerſt las Herr Ku— 
nowsky und nachher ich mein curriculum vitae. Darauf hielt der 
Superintendent eine kleine lateiniſche Rede, und dann examinierte 
er uns über die Lehre vom Abendmahl und, um auch Gelegenheit 
zu haben, eine hebräiſche Stelle auszuführen, kam er zugleich auf 
die Stiftung des Oſterlamms. Sein Latein iſt aber nicht ſehr 
fließend, er hat ſich mancherlei Flickwörter angewöhnt und dehnt 
alles ſehr weit aus. Nach ihm ging Bielke die Lehre de libero 
arbitrio durch. Und wenn wir ihm gleich nicht alles, was er da 
aus der Kirchengeſchichte mit anbrachte, gehörig beantworteten, ſo 
ließ er ſich doch keinen Unwillen merken, ſondern führte uns als— 
bald ſelbſt auf die Spur. Nun kam die Reihe an Brüggemann. 
Dieſer räuſperte ſich, warf ſich ein wenig in die Bruſt und hielt 
eine zierliche und wirklich ſchön geſetzte lateiniſche Anrede, ſowie 
er denn auch in ſeiner Examinierung ſelbſt, da er de integritate 


) Das Konſiſtorium hatte ſeinen Sitz auf dem Königlichen Schloſſe. 
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codicis handelte, mehr ſeine eigene Gelehrſamkeit und Beredſamkeit 
zeigen zu wollen das Anſehen hatte, als uns zu prüfen. An Herrn 
Ebert kommt das Examinieren fonft nicht, als wenn einer von 
den anderen 3 Herren fehlt. Damit er doch etwas täte, ſo putzte 
er fleißig das Licht, nickte uns zu, wenn wir gut antworteten, oder 
ſchüttelte ein wenig mit dem Kopf, wenn er dachte, daß wirs nicht 
recht getroffen hatten. Im Ganzen iſt das Examen leichter, als 
ſich die Meiſten vorher vorgeſtellt haben. Man hat oft große Angſt 
dagegen und findet nachher, daß es weniger zu bedeuten hat, als 
man dachte. Es werden nicht allzu ſchwere Dinge gefragt, und ich 
denke, derjenige, welcher abgewieſen wird, muß in der Tat ſehr 
unwiſſend ſein. Es dauerte bis halb 7 Uhr. Zuletzt machte man 
uns einige Komplimente, wünſchte uns Glück, und wir wurden in 
Gnaden entlaſſen, nachdem man uns verſichert hatte, ſie wären 
zufrieden und hielten uns tüchtig zum Amte. Nun war uns wohl 
und leicht ums Herz. Den Abend tat ich mir auch recht was zu 
gute bei dem Kommerzienrat Witte, wohin ich invitiert war. 
Wir ſchmauſten und tranken Wein, daß es eine Art hatte. Denn 
es war ein wichtiger Abend, an welchem ein ſchwerer Berg über— 
ſtiegen war. 

Den Mittwoch darauf, als den 30. Januar, wurden wir in der 
Marienkirche ordiniert. Ein Kandidat, der ſich in Stettin in 
Condition befand, hielt an Bielkens Stelle die Wochenpredigt, 
und dieſer nebſt Eberten waren Aſſiſtenten. Der Superintendent 
hielt eine kurze Rede vor dem Altar und las darauf das Nötige 
aus der Agende her. Es iſt faſt ebenſo, als wenn ein Prediger 
durch den Propſt eingeſetzt wird. Zuletzt bekommt man von drei 
Herren einen Kuß, und damit Holla! Nun waren alſo ein Paar 
neue Prediger gebacken. Zum Mittag war ich bei Herrn Witte, 
nachmittags ging ich zu Steinbrück, und weil dieſer zum Abend— 
eſſen beim Paſtor Hoppe gebeten war, ſo wurde ich mit invitiert 
und hatte Gelegenheit, auch in dem Hauſe bekannt zu werden, 
worin mir die artige, ſchöne Frau beſſer gefiel als alles andere, 
was im Hauſe war. Sie hatte ein ſehr munteres und gefälliges 
Weſen und war ſo freundſchaftlich, als wenn wir alte Bekannte 
geweſen wären. Wir brachten den Abend ſehr vergnügt zu, es 
wurde auch unter der Hand ein wenig getanzt nach dem Flügel. 

Am folgenden Tage mußten wir uns wieder auf dem Konſiſtorio 
einfinden und wurden recipiert oder in die Zahl und den Orden 
der Geiſtlichen aufgenommen. Da wurden denn uns noch allerlei 
gute Lehren erteilt, aber an die Verpflichtung auf die ſymboliſchen 
Bücher wurde nicht gedacht. Nachmittag beſuchte ich einige gute 
Freunde, und den folgenden Morgen rüſtete ich mich zur Abreiſe. 
Vormittags ging ich zu den Herren des Conſiſtorii, beim Super— 
intendent bezahlte ich 15 Rtlr. 20 Gr. Dieſer war jedoch ſo gütig, 
daß er mit der Bezahlung warten wollte, wenn ich nicht gerade 
ſoviel Geld übrig gehabt hätte. Darauf nahm ich auch bei meinen 
Bekannten Abſchied und fuhr den 1. Februar 1782 mit der Poſt 
nachmittags um 3 Uhr von Stettin ab über Stargard. 
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Ich wäre gern noch einige Tage in Stettin geblieben und hätte 
mich da vergnügt, nachdem ich nun glücklich abgefertigt war und 
weiter keine Sorgen und Geſchäfte hatte, denn, das muntere gute Leben 
und das Traktieren fing ſchon an mir recht gut zu gefallen. Allein 
es iſt doch immer etwas teuer im Wirtshauſe zu logieren, da ich 
täglich ſchon 8 Groſchen für Stube und Einheizen geben mußte 
und über 10 Taler bezahlte. Überdem bedachte ich, daß der alte 
Kantor in Kammin die Zeit über die ganze Laſt der Schule allein 
zu tragen hatte. Daher machte ich mich nur fort. 


Die Herkunft der Familie v. Lilienanker. 


Über den Urſprung und das Wappen dieſer noch im 19. Jahr- 
hundert in Vorpommern anſäſſig geweſenen Familie wiſſen die 
Adelslexika des Freiherrn v. Ledebur und H. Kneſchkes nur 
folgendes zu berichten: „Schwediſches, noch in neuerer Zeit in 
Neuvorpommern begütert geweſenes Adelsgeſchlecht. Johann von 
Lilienanker, kön. ſchwediſcher Acciſekommiſſar und Landfiskal, ftarb 
März 1713 und hinterließ zwei Söhne, Johann Karl und Sieg— 
mund Gottlieb v. L.“ Ferner: „Wappen: quergeteilt, oben (im blauen 
Feld) 3 (ſilberne) Ziegelſteine, unten (im goldenen Feld) eine 
fliegende Taube.“ Das iſt alles! Dazu bemerkt noch v. Mülver— 
ſtedt in ſeinem „Abgeſtorbener Adel der preußiſchen Provinz 
Pommern“: „Anſcheinend verdankt die Familie einem ſchwediſchen 
Könige den Adelsſtand, obſchon fie im ſchwediſchen Adelsbuche 
nicht gefunden wird.“ In der Tat iſt die in Anreps ſchwediſchen 
Adelstafeln aufgeführte gleichnamige ſchwediſche Familie eine ganz 
andere. v. Mülverſtedt gibt übrigens in der Wappenbeſchreibun 
auch noch die Helmzier an: zwiſchen 2 mit je einem (flbernen) 
Ziegelſtein belegten (blauen) Adlerflügeln eine (goldene) beral- 
diſche Lilie. — Woher kommt nun dieſe pommerſche Familie? Da— 
rüber geben uns Akten des Stettiner Staatsarchivs (Schwediſches 
Archiv Titel 33 Nr. 71 und Titel 103 Nr. 52 und 252) ſowie 
eine in der Bibliothek unſerer Geſellſchaft befindliche Leichenpredigt 
den erwünſchten Aufſchluß. Darnach hieß der Begründer dieſes 
Adelsgeſchlechts urſprünglich Johannes Specht und war am 13. 
April 1656 als Sohn des Stettiner Fiſchmeiſters Zacharias Specht 
und ſeiner Ehefrau Anna Maria geb. Waldow geboren. Seine 
Großväter waren der Kaufmann Johannes Specht in Heſſiſch— 
Oldendorf (Grafſchaft Schaumburg) und Bernd Waldow, ur- 
ſprünglich pommerſcher, dann ſchwediſcher Hof- und Feldtrompeter 
und, ſeit 1653, Fiſchmeiſter in Stettin. In dieſem Amte folgte 
ihm ſein Schwiegerſohn Zacharias Specht und nach deſſen Tode 
zunächſt deſſen Schwiegerſohn Daniel Goltz. Als nach des Goltz 
Tode auch der Anna Maria zweiter Mann, der Fiſchmeiſter Joſias 
Böckmann, geſtorben war, bat ihr Sohn Johannes Specht, der 
bis dahin als gelernter Goldarbeiter gearbeitet hatte und weit in 
der Welt herumgekommen war, ihm das Fiſchmeiſteramt zu ver— 
leihen, das er auch erhielt; ſchon 1681 wird er als Fiſchmeiſter 
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bezeichnet. Daneben aber betrieb er ſein alt-erlerntes Handwerk 
weiter, 1682 bat er um Zulaſſung zu dem Amte eines königlichen 
Goldarbeiters und 1684 nennt er ſich königlicher Juwelier. Ver⸗ 
mählt war Johannes Specht in 1. Ehe ſeit 1681 mit Barbara, 
der Tochter des Stettiner Bürgers und Schiffers Joachim Manthey, 
die aber nach kurzer kinderloſer Ehe ſtarb. Auch feine 1684 ge- 
ſchloſſene Ehe mit Katharina, der Tochter des Altermannes der 
Schiffergilde Johannes Wallmoth in Stettin, wurde ſchon zwei 
Jahre ſpäter durch den Tod der Gattin getrennt. So ging Jo— 
hannes 1687 eine dritte Ehe ein mit Maria Eliſabeth, der Tochter 
des Paſtors Chriſtoph Schröder in Kottbus. Über 25 Jahre 
hindurch währte dieſer Ehebund, dem elf Kinder entſproſſen, von 
denen anſcheinend aber nur zwei Söhne und zwei Töchter den 
Vater überlebten. 

Das Fiſchmeiſteramt genügte Johannes Specht wohl auf die 
Dauer nicht; ſein Streben ging höher hinaus. 1690 ernannte ihn 
König Karl XI. von Schweden zum königlichen Akziſekommiſſar 
für ganz Schwediſch⸗-Pommern und acht Jahre ſpäter zum Provinzial- 
fiskal. In der Zwiſchenzeit aber hatte ihn ſein König noch ganz 
beſonders geehrt und ihm den Adelsſtand verliehen. Wir beſitzen 
im Staatsarchiv (Schwediſches Archiv Titel 33 Nr. 140) die Ab⸗ 
ſchrift des am 2. Juni 1693 von Stockholm ausgegangenen Adels— 
briefes, deſſen Original am 9. November desſelben Jahres der 
ſchwediſch-pommerſchen Regierung in Stralſund vorgelegt wurde: 
ſeit dieſem Tage hieß Johannes Specht Johann von Lilienanker 
(Lillienancker). In dieſer Urkunde wird das ihm verliehene Wappen 
folgendermaßen beſchrieben: ein Schild, umgeben von mit Gold, 
Silber und Blau vermengtem Laubwerk; in feinem goldenen Felde 
ein fliegender Specht (alſo nicht eine Taubel) von natürlicher Farbe, 
über dieſem ein blaues Schildhaupt mit drei ſilbernen Billets (ſol, 
nicht Ziegelfteinen!). Es find das ganz deutliche Anſpielungen auf 
feinen bisherigen Namen und fein Amt (Akziſebilletsl). Von der 
Helmzier heißt es in dem Adelsbrief: ein von Gold, Silber und 
Blau gewundener Kranz, worauf eine goldene Lilie zwiſchen zwei 
blauen Flügeln ſteht, deren jeder mit ſeinem ſilbernen Billet (ſol) 
geziert iſt. — Hiernach iſt alſo die Mülverſtedtſche Wappen— 
erklärung zu berichtigen. 

Das Amt des Akziſekommiſſars und das des Landfiskals war 
kein leichtes, vielmehr nach außen hin ein recht unbeliebtes; ſein 
Inhaber war zahlreichen Beſchuldigungen und Verdächtigungen 
ausgeſetzt, da das Volk nicht das Amt von der Perſon ſeines 
Trägers zu unterſcheiden weiß. So wurde auch Johann v. Lilien— 
anker durch dienſtlichen Arger geſundheitlich ſtark aufgerieben. Von 
einer Dienſtreiſe nach Gollnow und Wollin kehrte er am 22. Februar 
1713 krank nach Stettin zurück, wo er wenige Tage ſpäter, am 
3. März, verſtarb; ſeine Leichenfeier wurde am 15. März in der 
Peter-Pauls-Kirche abgehalten. Außer den eingangs erwähnten 
beiden Söhnen Johann Karl und Siegmund Gottlieb betrauerten 
ihn zwei Töchter: Anna Maria, die Gattin des königl. preußiſchen 
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Hof- und Kammergerichtsadvokaten und Amtmannes zu Gramzow 
(Kr. Angermünde) Joachim Heinrich Gräff, und Maria Eliſabeth, 
die Ehefrau des Johann Friedrich Fabricius, Feldpredigers im 
Infanterieregiment des Generalgouverneurs v. Meyerfeldt. 

n Dr. O. Grotefend. 


Sitzung vom 14. Februar, zugleich außerordentliche 
Hauptverſammlung. 


Im erſten — öffentlichen — Teile der Sitzung hielt Muſeums— 
kuſtos Dr. O. Kunkel ſeinen ſchon bei Aufſtellung des dies— 
jährigen Winterprogrammes für den Monat Februar angeſetzten 
Vortrag über Vorgeſchichte und Volkskunde im 
pommerſchen Muſeum. Am Beiſpiel der wichtigſten Ab— 
teilungen unſerer Sammlung ſollte mit Hilfe anſchaulicher Licht— 
bilder verſucht werden, Verſtändnis für die grundſätzlichen Geſichts— 
punkte zu erwecken, die beim notwendigen Ausbau und der nicht 
länger zu umgehenden Neuordnung der Beſtände, insbeſondere der 
Schauſammlung, zu berückſichtigen ſind. Es handelte ſich alſo um 
Fragen, über die ſich der Laie nur ſehr ſelten Gedanken macht, 
und die — leider — allzu oft auch den Stellen, die für die Zukunft 
eines Muſeums verantwortlich ſind, etwas fern zu liegen ſcheinen. 

Schwierigkeiten in mehr als einer Hinſicht bereitet die ſinnvolle 
Darbietung unſerer weitberühmten prähiſtoriſchen Altertümer: nicht 
wenige Gegenſtände ſprechen zwar bei geeigneter, uns freilich noch 
unmöglicher Aufſtellungsweiſe ſchon ſelbſtändig, etwa als kunſt— 
gewerbliche oder techniſche Meiſterwerke, wenigſtens zu dem 
Beſchauer, der nicht überhanpt gedankenlos die Ausſtellungsräume 
durcheilt und der ſich die hier und da zu gebenden Hinweiſe zunutze 
macht. Schwieriger ſchon iſt es aber, aus den vielen und lücken— 
haften Einzelſtücken den Nichtfachmann wirkliche Kulturbilder der 
urgeſchichtlichen Zeitabſchnitte und eine zuſammenhängende Überficht . 
über den Entwicklungsgang gewinnen zu laſſen. Dieſe Hauptaufgabe 
einer prähiſtoriſchen Schauſammlung iſt unlösbar, wenn nicht im 
weiten Umfange Bilder und Modelle herangezogen werden, wie 
wir fie ſchon in großer Anzahl haben herſtellen laſſen, aber aus 
Raummangel nicht zeigen können. Ganz beſondere Maßnahmen — 
kartographiſche Darſtellungen uſw. — ſind jedoch notwendig, um 
dem Laien die Altertümer auch in ihrem „geſchichtlichen“ Urkunden— 
werte zu erſchließen; das iſt eine Hauptpflicht gerade der Stettiner 
Sammlung, an der ja bekanntlich niemand vorübergehen kann, der 
ſich mit germanifch-deuffcher Prähiſtorie als Forſcher oder Lieb— 
haber befaſſen will. 

Da unſere urgeſchichtliche Schauabteilung, der noch eine Studien— 
ſammlung mehr archivaliſcher Bedeutung parallel zu gehen hat, 
mit der wendiſchen Periode abſchließen muß, gilt es aus nahe— 
liegenden Gründen, in der folgenden Abteilung die Tatſache der 
deutſchen Koloniſation ganz beſonders deutlich zu veranſchaulichen. 
Die ſpärlichen Überbleibſel der Koloniſationsepoche ſelbſt wären 
dafür nicht eindrucksvoll genug. Die Volkskunde gibt uns aber 
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überreichliche Gelegenheit, dieſen Mangel aufs ſchönſte wettzumachen. 
Insbeſondere eine Sammlung von Modellen der verſchiedenen 
pommerſchen Gehöftformen in Verbindung mit allem, was ſonſt 
unſer Volkstum an charakteriſtiſchen Eigenheiten aufzuweiſen hat, 
wird urkundlich einwandfrei die Deutſchheit unſerer Provinz vor 
aller Augen bringen — nicht kalt wiſſenſchaftlich, ſondern lebensvoll 
und mit gebührender Hervorhebung auch der Dinge, die an ſich 
ſchon das Auge erfreuen. Daneben vergeſſen wir nicht die Zuſammen— 
hänge zwiſchen Landſchaft, Kultur und Menſch — gute Bilder 
dienen dieſer Aufgabe. 

Muſeumsbeſucher, die von allen Möglichkeiten einer ſolchen 
vorgeſchichtlichen und volkskundlichen Schauſammlung Gebrauch 
machen, werden ſpielend leicht ſich über das Werden und Weſen 
unſeres pommerſchen Volkstums und ſogar über ſeine Stellung im 
großen Rahmen der germaniſch-deutſchen Kultur- und Volksgeſchichte 
unterrichten können. Auf dieſem Hintergrunde werden fie dann 
auch zum rechten Verſtändnis der verſchiedenen hiſtoriſchen Ab— 
teilungen kommen, deren wertvoller Inhalt natürlich ebenfalls ganz 
anders zu gruppieren und auszuſtellen iſt, als es unter den jetzigen 
Verhältniſſen notgedrungen geſchehen mußte. 

Von vielen wichtigen Einzelheiten mußte ſchon der Vortragende 
abſehen, muß vor allem dieſes kurze Referat ſchweigen. Der Haupt- 
zweck aber dürfte wohl erreicht ſein: zu zeigen, welche hohe Werte 
für Forſchung, Volksbildung und Unterrichterſchloſſen werden könnten, 
wenn ſich einmal die Möglichkeit bieten würde, aus unſerer Alter- 
tümerſammlung ein wirkliches Provinzialheimatmuſeum zu machen. 

In der anſchließenden, nur für Mitglieder zugänglichen außer- 
ordentlichen Hauptverſammlung erſtattete der Vorſitzende, 
Oberſtudiendirektor Dr. C. Fredrich, ausführlich Bericht über den 
Stand des Planes der Provinzialverwaltung, das alte Landeshaus 
. als Provinzialheimatmuſeum einzurichten. Vorſtand und Beirat 
haben das Gebäude eingehend beſichtigt und in mehreren Sitzungen 
alles Für und Wider gewiſſenhaft erwogen. Insbeſondere ſind 
natürlich ſämtliche Bedenken techniſcher und muſeumspolitiſcher Art, 
die gegen den Plan erhoben worden ſind, aufs eingehendſte geprüft 
worden. Obwohl die meiſten dieſer Gegengründe ſich von vornherein 
als umſoweniger ſtichhaltig erwieſen, als ſiegroßenteils ohnegenügende 
Kenntnis der im Landeshaus gebotenen Räume und der Einrichtungs- 
pläne geäußert worden ſind, mußte es im Intereſſe einer ſachlich 
einwandfreien Urteilsbildung doch mit großem Dank begrüßt werden, 
daß die Provinzialverwaltung ſich entſchloſſen hat, das Gutachten 
eines auswärtigen und völlig unabhängigen Muſeumsdirektors, eines 
der hervorragendſten Fachleute auf dem Gebiete des kulturgeſchicht— 
lichen Muſeumsweſens einzuholen. Das auf Grund mehrtägigen 
Studiums aller Einzelheiten der ſchwebenden Frage und nach längerer 
Ausſprache mit einem der maßgebendſten Gegner des Landeshaus— 
planes abgegebene Urteil konnte der Verſammlung von Herrn 
Landesbaurat Viering im Wortlaut zur Kenntnis gebracht werden. 
Das Gutachten iſt ſehr ausführlich gehalten, berückſichtigt alle 
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techniſchen und muſeumspolitiſchen Geſichtspunkte ſowohl der Anhän⸗ 
ger als auch der Gegner und gipfelt in dem dringenden Rate, die 
durch das Freiwerden des alten Landeshauſes ſich bietende günſtige 
Gelegenheit unbedingt auszunutzen. Das Ergebnis der Ausſprache 
war, daß die zahlreich beſuchte außerordentliche Hauptverſammlung 
mit erfreulicher Einſtimmigkeit den Antrag von Vorſtand und Beirat 
genehmigte, wonach die Geſellſchaft ihre unſchätzbaren Altertümer— 
ſammlungen der Provinz zum Geſchenk macht für den Fall, daß 
das alte Landeshaus als Provinzialheimatmuſeum eingerichtet wird; 
der Vorſtand wurde ermächtigt, im Sinne eines vorgelegten Vertrags- 
entwurfes die Verhandlungen mit der Provinzialverwaltung auf— 
zunehmen und abzuſchließen. Mit dem Wunſche, daß dieſer Beſchluß 
— einer der ſchwerwiegendſten in der Geſchichte unſerer Geſell— 
ſchaft — zum Segen unſerer Beſtrebungen und der pommerſchen 
Heimat ſich auswirken möge, ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung, 
deren einmütige Stellungnahme bei allen Beteiligten einen tiefen 
Eindruck hinterließ. 
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Joſeph Rink, Die Orts⸗ und Flurnamen der Koſchneiderei 
(Nr. 5 der Koſchneider-Bücher). Danzig 1926. 195 S. 

Ein treffliches Buch! — Die Koſchneiderei iſt eine Landſchaft mit 
20 Ortſchaften ſüdlich von Konitz. Sie gehörte zum Herzogtum 
Pommerellen, ſeit 1308 zum deutſchen Ordensſtaate, von 1466 — 
1772 zu Polen, dann zu Preußen, und ſeit 1920 gehört ſie wie— 
derum zu Polen. Der Name iſt wahrſcheinlich abzuleiten von dem 
Namen eines polniſchen Staroſteibeamten zu Tuchel, Koſznewshi, 
der 1484 eine Urkunde unterzeichnet hat; die Koſchneider wären 
dann ſeine Leute (S. 21). Die Arbeit bringt nach einigen Vorbemer— 
kungen, unter denen wir ein Verzeichnis der benutzten Literatur 
finden, zunächſt die Ergebniſſe und zwar für Bodenkunde, Sied— 
lungsgeſchichte, Sprache und landſchaftliche Zuſammenhänge; dann 
die Orts- und Flurnamen nach Ortſchaften geordnet, jedesmal unter 
Beigabe einer nach dem Meßtiſchblatt angefertigten Karte; ſchließlich 
alphabetiſche Verzeichniſſe 1. der ſlawiſchen Namen und 2. ſämtlicher 
Namen. Der Begriff Flurname iſt ſehr weit gefaßt; aber das iſt 
beſſer als das Gegenteil. Alle zur Verfügung ſtehenden Quellen ſind 
benutzt, die mündliche wie die ſchriftliche Überlieferung, darunter die 
Karten wie die Urkunden bis in die älteſte Zeit. Bei jedem Namen 
iſt angegeben, was die Geſchichte, namentlich auch Vorgeſchichte und 
Kulturgeſchichte bietet und was Sagen erzählen. Die Namen ſind 
mit wenigen Ausnahmen und zwar mit großer Vorſicht gedeutet. 
Für uns Pommern iſt die Arbeit von beſonderer Wichtigkeit, weil 
die pommerſchen Verhältniſſe ausgiebig berückſichtigt ſind; das 
Literaturverzeichnis weiſt unter 110 Nummern allein 33 pommerſche 
Arbeiten nach, die der Verfaſſer mit großem Fleiß z. T. aus den 
entlegenſten Schriften geſammelt hat. Vollſtändig iſt dieſe pom⸗ 
merſche Sammlung allerdings nicht. Die Ergebniſſe ähneln den von 
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mir und dann von Schmidt in unſeren Pyritzer Arbeiten gewonne⸗ 
nen. Wichtig iſt, daß ſelbſt in dieſer Gegend die Zahl der ſlawiſchen 
Flurnamen gering iſt (rund 12%). Noch wichtiger aber erſcheint 
mir die große Übereinſtimmung mit Pommern, die ſich aus der 
Arbeit ergiebt (S. 31). Es find nur ganz wenig Namen, die ſich in 
Pommern nicht auch finden. Über Einzelheiten wollen wir hier mit 
Rink nicht rechten; es würde ſich auch nur wenig Gelegenheit dazu 
bieten. Auf zwei Punkte ſei kurz hingewieſen! Ein beſonderer Vor- 
zug der Arbeit iſt die Beigabe der Karten. Wenn ihr Nutzen voll 
ſein ſoll, dann müßten wir auch die Höhenverhältniſſe und die 
Bodenbeſchaffenheit aus ihnen ableſen können. Aber das würde 
die Arbeit natürlich unendlich verteuert haben. Daß ich die Karten 
nur mit Hülfe eines Vergrößerungsglaſes leſen kann, will ich nur 
als mein perſönliches Pech erwähnen. Die zweite Bemerkung ſei 
in Form einer Frage gegeben: ſollten ſich die mundartlichen Ver— 
ſchiedenheiten (S. 30) innerhalb der Koſchneiderei nicht für die 
Herkunft der Bewohner ausnutzen laſſen? — Ein treffliches Buch! 
Dr. Holſten (Pyritz). 
In der Zeitſchrift , Deutſches Echo“, Stettin 1926, Heft 5/6 
S. 143 ff. behandelt Prof. Dr. O. Altenburg „Friedrichs des 
Großen Denkmal in Stettin“, das einer Anregung des 
Staatsminiſters Graf E. F. v. Hertzberg, eines geborenen Pommern, 
der Opferwilligkeit der pommerſchen Stände und zahlreicher Stettiner 
Bürger und der Kunſt Johann Gottfried Schadows ſeine Ent— 
ſtehung verdankt. Dieſes 5 Jahre nach des Königs Tode enthüllte 
Denkmal iſt bekanntlich das erſte, das ihm errichtet wurde, und 
blieb das einzige öffentliche bis zum Jahre 1840 Grd. 


Eine wertvolle Heimatgabe iſt das große Werk „Pommern“, 
an dem die berufenſten Kräfte mitgearbeitet haben. D. Dr. M. 
Wehrmann gibt eine kurze Einleitung über Pommerns Geſchichte, 
Dr. F. Adler, der Leiter des Stralſunder Muſeums, behandelt 
Stralſund und Weſtpommern, Dr. C. Fredrich ſchreibt über Stettin, 
der Kunſthiſtoriker der Greifswalder Univerſität Dr. O. Schmitt 
über Mittel- und Oſtpommern. Die wertvollen Bildaufnahmen 
ſind ein Werk der ſtaatlichen Bildſtelle. Das Buch, das allen, die 
Pommern lieben und kennen oder kennen lernen wollen, nicht warm 
genug empfohlen werden kann, iſt ein Stück der von Burkhard Meier 
herausgegebenen Sammlung „Deutſche Lande, Deutſche Kunft“ 
(Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 1927). Grd. 
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